
G A S T K O M M E N T A R  Anna-Lena Jahn über das Reisen in Krisenzeiten

Nicht wohin wir reisen, sondern wie

I
In diesen mehrheitlich grauen und ver-
regneten Novembertagen scheint die 
letzte Ferienauszeit schon wieder eine 
Weile zurückzuliegen. Bei mir persön-
lich ist es allerdings erst wenige Wo-
chen her, dass ich versuchte, die letz-
ten Sommersonnenstrahlen an der 
kroatischen Küste einzufangen. Nun 
blicke ich auf immer kahler werdende 
Äste vor meinem Fenster, die das far-
benfrohe Laub bereits verloren haben 
und schweife gedanklich bereits in die 
Urlaubsplanung des nächsten Jahres 
ab. Vermutlich bin ich nicht die Einzige, 
die das an trüben Tagen aufkommende 
Fernweh mit Ferienplänen zu lindern 
versucht. 

Wäre es nicht naheliegend, nun 
über die neuesten Destinationen zu 
schreiben und so die Neugier beim Le-
ser respektive der Leserin zu wecken? 
Aber dies scheint mir im Herbst 2023 zu 
einfach. An dem Tag, als der Nahostkon-
flikt in einer neuen Form der Brutalität 
aufflammte, lag ich unter Pinien und 
blickte auf das kristallklare, adriatische 
Meer. Eine groteske, unbequeme und 
zugleich bedeutende Realität. In mei-

nen vergangenen Ferien drängte sich 
mir eine wesentliche Frage auf: Was ge-
schieht mit dem Tourismus in Krisen-
zeiten? Wie kann es sein, dass wir im-
mer mehr und weiter reisen, mehr Kul-
turen kennenlernen als je zuvor, mehr 
Hilfsmittel zur Verständigung beim Rei-
sen zur Verfügung haben und zeitgleich 
die Spaltung in unserer globalen Gesell-
schaft stetig weiter zunimmt. Ein Riss, 
der aufgrund unterschiedlicher politi-
scher Standpunkte entsteht und durch 
gegensätzliche Solidaritätsbekundun-
gen verstärkt wird. Welche Rolle kann 
und soll das touristische Reisen in einer 
zunehmend gespaltenen Gesellschaft 
einnehmen?

Als mir diese Fragestellung durch 
den Kopf ging, musste ich an einen 
wissenschaftlichen Sammelband den-
ken, den ich im Rahmen meiner For-
schungsarbeit gelesen habe. Das Werk 
wurde von dem Marokkaner Omar 
Moufakkir und dem Australier Ian Kel-
ly herausgegeben, trägt den hoffnungs-
vollen Titel «Tourism, Progress and Pea-
ce» und setzt sich mit der Verbindung 
von Tourismus und Frieden auseinan-
der. Autoren und Autorinnen aus unter-
schiedlichen Disziplinen analysieren 
und kritisieren das Feld, und obwohl 
sie zu unterschiedlichen Schlussfolge-
rungen kommen, ist der Grundtenor 
des Werkes gleich: Touristische Aktivi-

täten beinhalten das Potenzial, zu einer 
besseren Verständigung über Grenzen, 
Kulturen und Religionen hinweg bei-
zutragen. Doch was wird für eine Be-
gegnung benötigt, die uns berührt, die 
unsere Perspektive auf die Welt viel-
leicht verändert? Wesentliche Voraus-
setzung ist eine offene Grundhaltung, 
sowohl bei den Touristen und Touris-
tinnen als auch bei den Einheimischen. 
So geht es nicht so sehr darum, wohin 
wir reisen, sondern mit welcher Ein-
stellung wir das tun. Um ein uns noch 
unbekanntes Land kennenzulernen, ist 
es nicht zentral, alle wichtigen kulturel-
len Sehenswürdigkeiten abzuklappern 
und unzählige Museen zu besuchen, in 
denen teilweise eine perfekte Darstel-
lung der Kultur repräsentiert wird. 

Entscheidend ist es, den Fokus da-
rauf zu legen, wie wir den Menschen, 
die in der Reisedestination leben, be-
gegnen, ob und wie wir sie wahrneh-
men. Die tatsächliche Kultur einer Des-
tination besteht oftmals nicht aus der 
perfekten Hotelfassade und den far-
big leuchtenden Bildern in Reisemaga-
zinen. Eine Kultur setzt sich fragmen-
tarisch zusammen aus den Menschen, 
denen wir begegnen, aus ihren indivi-
duellen kulturellen und religiösen Zu-
gängen, ihren Lebenswahrheiten und 
Geschichten. Diese Form der interkul-
turellen Begegnung können wir überall 

finden, wenn wir uns Zeit nehmen, ge-
nauer hinzuschauen. Beim Kellner, der 
uns geduldig die Speisekarte erklärt, bei 
der Apothekerin, die uns bei einer Rei-
sekrankheit zur Seite steht oder bei der 
Reinigungskraft, die für saubere Zim-
mer sorgt. Wenn wir diese Begegnun-
gen zulassen, wird unsere Sicht auf 
die Welt vielschichtiger. Und besten-
falls hilft der in den Ferien gemachte 
Erkenntnisgewinn auch gegen eigene 
festgefahrene Sichtweisen im Alltag. 

So können wir uns schon bei der 
nächsten Reiseplanung bewusst ma-
chen, dass es beim Reisen oftmals nicht 
so sehr darum geht, wohin wir reisen, 
sondern wie wir reisen. Mit welcher Of-
fenheit, Selbstreflexion und mit wel-
chem Interesse wir unterwegs sind. 
Selbst wenn die nächsten Ferien mög-
licherweise noch in ferner Zukunft lie-
gen, kann man bereits im grauen No-
vemberalltag versuchen, sich auf Be-
gegnungen mit anderen Kulturen ein-
zulassen und unterschiedliche Lebens-
welten in den Blick zu nehmen, denn 
es lohnt sich fast immer, neu auf Altbe-
kanntes zu schauen. 
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«

Entscheidend ist es, 
den Fokus darauf zu 
legen, wie wir den 
Menschen, die in  
der Reisedestination 
leben, begegnen,  
ob und wie wir sie 
wahrnehmen.

»

F O R S C H U N G  I N  G R A U B Ü N D E N  Barbara Haller Rupf

Geburtstagskinder

I
Im vergangenen Herbst feierten gleich 
zwei bedeutende Bildungsinstitutio-
nen der Bündner Wissenschaftsland-
schaft einen runden Geburtstag: Die 
Fachhochschule Graubünden (FHGR) 
wurde 60 Jahre alt – etabliert, aber im-
mer noch sehr frisch – und die Pädago-
gische Hochschule Graubünden (PDGR) 
ist mit ihren 20 Jahren mehr als volljäh-
rig. Beiden Bündner Hochschulen sei 
noch einmal gratuliert zum runden Ge-
burtstag – etwas verspätet zwar, jedoch 
nicht minder herzlich!

Die Gründungen von Fachhoch-
schulen und Pädagogischen Hoch-
schulen in der Schweiz waren wichtige 
und gleichzeitig umstrittene Entwick-
lungen am Ende des letzten Jahrhun-
derts. Die Lehrerseminar-Befürwor-
ter hatten Angst vor einer Verwissen-
schaftlichung des Lehrerberufs, was zu 
hitzigen Diskussionen führte. Unter-
dessen haben sich die neuen Hoch-
schultypen durchgesetzt und entwi-
ckeln sich weiter. Im europäischen 
Umfeld ist ein Masterabschluss bei-
spielsweise in der Lehrpersonenaus-
bildung selbstverständlich und führt 
zu einer höheren Akzeptanz des Berufs 
in der Gesellschaft.

Die neuen Schultypen brachten 
auch in der Bündner Hochschulbil-
dungs- und Forschungslandschaft we-
sentliche Vorteile: Erstens wurde ein 
Studium für viele durch die neuen und 
nahegelegenen Hochschulen mög-
lich. Lag in meiner Jugendzeit die Ma-
turitätsrate noch unter zehn Prozent, 
ist sie heute – auch dank Berufs- und 
Fachmaturität – bei über 40 Prozent 
angelangt. Im Kanton Graubünden 
liegt sie nur wenig tiefer. Dies führt da-
zu, dass heute 15 Prozent der Bündne-
rinnen und Bündner einen Abschluss 
einer Fachhochschule, pädagogischen 
Hochschule oder Universität haben 

und weiterführende Bildungschan-
cen für alle gewährleistet sind. Zwei-
tens bedeuten breitere Bildungschan-
cen mehr Know-how in einer Welt, in 
welcher sich die Menge wissenschaftli-
cher Erkenntnis schätzungsweise etwa 
alle fünf bis zehn Jahre verdoppelt. Und 
drittens haben die neuen Hochschulen 
eine Lücke zwischen den Universitä-
ten sowie der Höheren Berufsbildung 

geschlossen und zugleich die praxis-
nahe und angewandte Forschung eta-
bliert. Dies führt zu einer stärkeren Ver-
netzung zwischen Hochschulen und 
Unternehmen. Die Hochschulen tra-
gen also massgeblich zu einer wach-
senden Standortattraktivität unseres 
Kantons bei. Graubünden wird zuneh-
mend nicht mehr «nur» als Tourismus-
kanton, sondern auch als Ort für Bil-

dung, Wissenschaft und Innovation 
wahrgenommen.

«Und wo liegt der Haken bei so viel 
Lob?», fragen Sie sich nun vielleicht. 
Alle Bündner Hochschulen sind ver-
gleichsweise klein und peripher gele-
gen. Um diese Nachteile wettzumachen 
und um mit einem Blick auf die Region 
die Umfeldentwicklungen nicht aus-
zublenden, ist der nationale und inter-

nationale Austausch wichtig. Und die-
ser erfordert einiges an Effort, Ressour-
cen und Rahmenbedingungen. Dank 
ihren Forschungsleistungen unter an-
derem in Pädagogik, Technik und Wirt-
schaft sind die Fachhochschule Grau-
bünden und die Pädagogische Hoch-
schule Graubünden seit einigen Jah-
ren Mitglieder der Academia Raeti-
ca, dem Netzwerk der Forschungsins-
titutionen in der Region. Denn Koope-
rationen sind entscheidende Erfolgs-
faktoren – zur Sicherung der Aktuali-
tät der Studiengänge sowie zur Erarbei-
tung neuer (Forschungs-)Erkenntnisse 
für gesellschaftliche Herausforderun-
gen im Kanton Graubünden und darü-
ber hinaus. 

So dürfen wir positiv gespannt sein, 
wohin sich die beiden Bündner Hoch-
schulen in den nächsten 20 respektive 
60 Jahren entwickeln – alles Gute!

B A R B A R A H A L L E R  R U P F ist im  
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Universitäten von Basel und Zürich  
studiert. Heute ist sie Geschäftsführerin 
der Academia Raetica. Die Academia mit 
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und Bildung im Kanton Graubünden und 
seiner Umgebung. Zu ihren Mitgliedern 
zählen 20 Forschungsinstitute, Hoch- 
schulen und Kliniken. Sie wurde 2006 
gegründet mit dem Zweck, den wissen-
schaftlichen Nachwuchs zu fördern,  
ihre Mitglieder miteinander zu vernetzen 
und deren Interessen in der Politik und 
Öffentlichkeit zu vertreten. Jubiläum im 2023: Die Fachhochschule Graubünden (FHGR) und die Pädagogische Hochschule Graubünden (PDGR) können 

auf ihr 60- respektive 20-jähriges Bestehen zurückblicken. (FOTO ZVG, KREIERT MIT KÜNSTLICHER INTELLIGENZ)
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